
PRAXIS Seelsorge im Plural
Gnade und Katechese

Vom Indikativ zum Imperativ
Gnadentheologische Impulse für Kirche und Katechese

Der inhaltlich und sprachlich sperrige Begriff der ״Gnade" ist in der Religionspädagogik zum 
Fremdwort geworden. Die dahinter stehende theologische Fragestellung freilich war und ist von 
entscheidender Bedeutung für die emotionale Tiefenlogik und Ausgestaltung religiöser Lernprozesse, 
weil sie das In- und Aufeinander von gnadenhafter göttlicher Zuwendung und menschlichem Tun 
berührt Hans Mendl

In der autobiographischen Literatur des letz- 
ten Jahrhunderts lassen sich ohne größere 
Probleme zahlreiche Belege für den Primat des 

Tuns und damit die Folgen einer ״gnadenlosen 
Katechetik“ finden - auch in neueren bekann- 
teren [McCourt) und unbekannteren (Forster, 
Reitmajer) Veröffentlichungen. Hier offenbart 
sich folgende Strukturlogik:
 Gehorche und handle - dann erhältst du das״
ewige Leben.“
Das Tun geht der Gnade voraus; man muss sich 
sein Heil erst verdienen. Diese Grunderfahrung 
ergibt sich aus als traumatisch erlebten Situa- 
tionen des Religionsunterrichts und der Sakra- 
mentenkatechese. Es handelt sich dabei nicht 
um abseitige Einzelfälle, sondern um den nach- 
haltigen Niederschlag einer dogmatischen 
Grundposition vor dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil in Verbindung mit einer kasuistischen 
Moralpädagogik (Jone!).
Der Primat der Gnade vor dem Tun, des Indika- 
tivs vor dem Imperativ, hingegen lässt sich zu- 
allererst biblisch begründen. Der Exeget Helmut 
Merklein interpretiert den Geltungsbereich und 
die Grunddynamik der Ethik Jesu von den zen- 
tralen Texten der Bergpredigt und besonders 
von der heilsgeschichtlichen Ansage in Mt 

1,14f aus (Mk 1,15: ״Die Zeit ist erfüllt das 
Reich Gottes ist nahe. Kehrt um und glaubt an 
das Evangelium“). Mit der Zusage des Reiches 
Gottes nimmt Jesus die Menschen hinein in 
eine neue Heilswirklichkeit. Merklein deutet die 
Botschaft der angebrochenen Gottesherrschaft 
als Handlungsermöglichung: das geschenkte 
Heil und dessen dankbare Annahme setzen 
Kräfte zum Handeln frei. Die Strukturlogik 
lautet: ״Du hast das Leben, also handle da- 
nach.“
Diese gnadentheologisch bedeutsame Aufein- 
anderfolge von Heilszusage und Handlungser- 
möglichung entspricht auch religionspsycholo- 
gisch einer gesunden gesamtmenschlichen Ent- 
Wicklungsdynamik, bei der Grundvertrauen 
und positive Lebenseinstellung Basis für ein 
prosoziales Empfinden sind (Grom). Sie ist lem- 
psychologisch stimmig, weil sie auf der Ebene
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der positiven Verstärkung und der intrinsischen 
Motivation (handeln um der Sache selbst 
willen) angelegt ist, die weit wirksamer ist als 
die extrinsische (handeln, um etwas zu errei- 
chen).

Die Botschaft von der angebrochenen.
Gottesherrschaft ist zugleich Hand lungs- 

ermöglichung.

Zuversichtlich stimmt, dass sich ein veränderter 
gnadentheologische Ansatz auch in einer in- 
zwischen veränderten Gottesvorstellung von 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen 
niederschlägt, welche stärker von emotional 
positiven Zuschreibungen wie gut, bergend, 
fursorgend, positiv mächtig und weniger von 
negativen Attributen wie grausam, strafend, 
aber auch unverbindlich geprägt ist (Diehl, 
Fischer / Schöll}.
Dennoch hinkt gelegentlich kirchliches und ka- 
techetisches Handeln hinter diesem Ansatz 
hinterher, wie in den folgenden Thesen darge- 
stellt werden soll.

THESE 1: Religiöse Erziehung muss in ihrer 
Gesamtheit der Grunddynamik ״vom Indika- 
tiv zum Imperativ“ verpflichtet sein.

Die These enthält einen sachlichen und einen 
damit verbundenen personal-kommunikativen 
Aspekt:

-*Sachlich: Religiöse Erziehung muss insge- 
samt so angelegt sein, dass inhaltlich die Ge- 
schenkhaftigkeit des Heils deutlich wird. Zu- 
mindest im Kindesalter scheint es vor allem 

im Religionsunterricht, aber auch bei den in- 
tensiv betriebenen Formen der Gemeindeka- 
techese und speziellen Zielgruppen-Liturgien 
(Kinderbibeltage, Kindergottesdienste, Erst- 
kommunion-Katechese) weitgehend zu ge- 

lingen, Kindern in ihrer Lebenssitu- 
ation und mit ihren Bedürfnissen 
nach Erzählungen, Ritualen und 
Geborgenheit zu erreichen, ihnen 
Mut zuzusprechen und auf über- 
zeugende Weise eine lebensförderli-

ehe Botschaft vom Kommen des Reiches 
Gottes zu verkünden. Dass inzwischen die 
Vorstellung eines strafenden Aufpasser-Got- 
tes aus den Kinder- und Erwachsenenherzen 
gewichen ist, kann als Erfolg dieser inhalt- 
liehen Neuausrichtung in der Katechese ge- 
wertet werden. Was freilich auch durch die 
so gestaltete Ausrichtung der Katechese 
nicht erreicht werden konnte, ist eine stärke- 
re Kirchenbindung von Kindern und Ju- 
gendlichen. Dies sollte jedoch nicht zum 
Umkehrschluss führen: Eine stärker rigori- 
stisch angelegte Kinderkatechese würde ver- 
mutlich die Kirchen und Gemeinden noch 
stärker leeren! Problematisch ist allerdings, 
dass die Akzeptanz religionspädagogischen 
Handelns nicht ins Jugendalter hinein fort- 
geführt werden kann, wie die Bucher-Studie 
zeigt: Während Religionsunterricht in der 
Grundschule zu den beliebtesten Fächern 
zählt, wird in der Sekundarstufe das Fach 
innerhalb des Fächerkanons nach unten 
durchgereicht (Bucher 2000, 55-96). Auch 
wenn die entsprechenden religionspsycholo- 
gischen Erklärungsmuster (Notwendigkeit 
eines Abschieds vom Gott des Kinderglau- 
bens, einer Kirchendistanziertheit und eines 
religiösen Moratoriums im Jugendalter) 
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plausibel klingen, bleibt dennoch die Frage, 
wie und in welcher Gestalt Kirche und Reli- 
gionsunterricht Jugendliche mit ihrer Heils- 
botschaft erreichen und ihre Lebensrelevanz 
verdeutlichen können.

-»Personal-kommunikativ: Religiöse Erzie- 
hungskonzepte werden nicht nur auf der In- 
haltsebene wirksam, sondern vor allem über 
die Art und Weise, wie sich Religionslehrer 
Kindern und Jugendlichen gegenüber ver- 
halten. Die positive Zielangabe lautet: Reli- 
gionslehrer müssen als authentische Zeugen 
gelebten Christentums ״Zeugnis von ihrer 
Hoffnung“ (Mainzer Katholikentag) geben. 
In ihrer Beziehung zu den Schülerinnen und 
Schülern soll sich die Menschenfreundlich- 
keit Gottes widerspiegeln. Das ist beispiels- 
weise dann nicht der Fall, wenn gerade der 
Religionslehrer besonders autoritär und leis- 
tungsorientiert, der Pfarrer besonders un- 
nahbar und didaktisch ungeschickt ist! Der- 
zeit wird auf allen Ebenen der Lehrerbildung 
wieder verstärkt über die Bedeutung des 
Lehrers als Vorbild und die entsprechenden 
Folgerungen für Studium und Ausbildung 
nachgedacht, um professionelles und refle- 
xiv-authentisches Handeln zu ermöglichen.

THESE 2: Religiöse Erziehung muss so ange- 
legt sein, dass für die lernenden Subjekte (be- 
sonders Kinder und Jugendliche!) die Grund- 
dynamik und zeitliche Aufeinanderfolge 
 -vom Indikativ zum Imperativ“ lebensge״
schichtlich nachvollziehbar wird.

 Kinder lernen Religion nicht hauptsächlich als״
Lehre, sondern als eine Art Heimatgefühl, das 
sie mit bestimmten Zeiten und Rhythmen, mit 

Orten und mit Ritualen verbinden. Sie lernen 
Religion also von außen nach innen“, formuliert 
Fulbert Steffensky. Je nachdem, wie Kinder in 
ihrer Lebensgeschichte Religion im Konkreten 
und an Personen erfahren, wird dieses Heimat- 
gefühl emotional positiv oder negativ geprägt 
werden, wie einige Beispiele verdeutlichen:

-»ob sie als Kleinkinder in der Kirche als 
selbstverständliche, kindlich eigenartige 
Gottesdienstbesucher gelten oder von Eltern, 
denen der Schweiß auf der Stirn steht, per- 
manent zum Schweigen und Stillsitzen auf- 
gefordert werden müssen, weil es die Ge- 
meindedisziplin so erfordert;
ob sie den Besuch des Nikolaus am 6. De- 
zember zwar in der Spannung eines ״fasci- 
nosum et tremendum“ erleben, letztlich aber 
die Vorfreude und das Gefühl, vom Freund 
der Kinder beschenkt worden zu sein, über- 
wiegen - oder die lange Zeit und leider 
immer noch anzutreffende moralisierende 
Umdeutung des Festes - der Nikolaus als 
Über-Pädagoge, der umbarmherzig und 
furchteinflößend Fehler und Sünden benennt 
und dabei von einem wüsten Gesellen na- 
mens Krampus unterstützt wird;

-» ob sie das erste Sakrament, das sie bewusst 
und reflektiert empfangen, tatsächlich als 
vorbehaltloses Geschenk empfinden - oder 
sich durch die Hintertür die umgekehrte 
Strukturlogik einschleicht, wenn die Erst- 
beichte doch wieder vor der Erstkommunion 
angesetzt wird. Ich plädiere hier wie viele 
andere Religionspädagogen für eine radikale 
 Initiation ohne Vorbedingungen“ (Scharer)״
und dementsprechend für eine nachrangige 
Einführung des Bußsakraments: Befreundet 
mit Jesus und gestärkt mit dem Brot des Le­
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bens (also erster Schritt: Eucharistie) sollen 
die Kinder beim Prozess einer verantworte- 
ten Lebensgestaltung (zweiter Schritt: Buß- 
erziehung) unterstützt werden.

Es stimmt bedenklich, dass die Kirche für Kin- 
der keinen Ort des subjektiven Glücksempfin- 
dens darstellt, wie Anton Bucher ermittelt hat: 
Sie fühlen sich in der Natur, mit Tieren, Freun- 
den und in der Familie glücklich. Sie sind un- 
glücklich beim Zahnarzt, in der Schule und in 
Kirche (Bucher 2001, 151). Das müsste Theolo- 
gen nachdenklich stimmen, ist es doch unser 
Anliegen, die Frohbotschaft so zu verkünden, 
dass sie auch an den intentionalen Handlungs- 
orten positiv existentiell erfahrbar ist!

THESE 3: Kirche muss in ihrem Erschei- 
nungsbild und in ihrem Zugang auf die Welt 
die gnadentheologische Verankerung (״vor- 
auseilende Gnade Gottes“) der Heilsverwie- 
senheit des Menschen auf Gott verdeutlichen.

Bekanntlich tut sich Kirche im Umgang mit der 
modernen Medien- und Erlebnisgesellschaft 
immer noch sehr schwer. Nach wie vor entsteht 

Menschen, die kirchliche Angebote 
wie die Sakramente in Anspruch nehmen, 

werden sogleich mit den Nutzungs- 
pflichten konfrontiert

häufig der Eindruck: Was Kirche zu bieten hat, 
ist wenig attraktiv, wenig lebensforderlich und 
kaum kompatibel mit dem modernen Lebensge- 
fühl moderner Menschen. Das hat viel mit der 

Außenpräsentation und einer ungeschickten 
Medienpolitik zu tun. Zwar ist die Akzeptanz 
der Kirche im sozialen Bereich unbestritten; ge- 
rade die diakonische Seite könnte jedoch am 
ehesten von anderen Institutionen übemom- 
men werden. Kirche müsste sich angesichts ei- 
ner religiösen Sprachlosigkeit, die auch inmit- 
ten unserer religiös pluralen Gesellschaft herr- 
sehe, vor allem als ganzheitlicher spiritueller 
Wachstumsort präsentieren, meint Matthias 
Kröger.
 Die Kirchen sind solche Orte; sie haben Räume״
und Medien für dieses ganzheitliche Wachstum; 
sie kennen Musiken, Lieder und Texte, die see- 
lisch - nicht nur intellektuell - gültig und näh- 
rend sind. Sie bewahren das Liebesgebot, die 
Bergpredigt und die Geschichte vom Barmher- 
zigen Samariter.“ (Kröger 132f)
Wenn der christliche Glaube in erster Linie ei- 
nen Heilszuspruch enthält, dann darf man gu- 
ten Gewissens in einer richtig verstandenen eu- 
dämonistischen und utilitaristischen Deutung 
von Christentum auch offensiv in die gesell- 
schaftliche Öffentlichkeit hinein plausibel ma- 
chen, was es ״bringt“, Christ zu sein. So haben 
beispielsweise religionspsychologische Studien 
ergeben: Menschen mit stärkerem religiösen 

Vertrauen akzeptieren eher den 
eigenen Lebensweg und das Le- 
ben überhaupt und haben eine 
positivere Einstellung zur Zu- 
kunft; sie erfahren mehr Le- 
benssinn und Erfüllung 
(Schmitz / Marcher; Schmitz / 
Schrapp). Man mag über die 

entsprechenden Meldungen lächeln (Rosen- 
kranz-Beten ist gut für Herz und Lunge etc.) - 
im gesellschaftlichen Diskurs sind solche Posi- 
tionierungen auf dem freien Markplatz der
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Weltanschauungen und Heilsangebote inner- 
halb postmoderner Pluralität durchaus sinnvoll.

THESE 4: Gerade in postchristlichen Gesell- 
schäften bedeutet dies: Auch kirchendistan- 
zierte Menschen bzw. solche mit einem ״noch 
nicht gegebenen Einverständnis“ (Nipkow) 
sollen Kirchen als selbstlose Servicestationen 
der Gnade Gottes erleben können. Der theolo- 
gische Spagat (״Gnade ist gratis, aber nicht 
kostenlos“, Bonhoeffer) stellt dabei ein blei- 
bende Herausforderung dar.

Gerade in Zeiten, in denen volkskirchliche 
Strukturen im Abbröckeln begriffen sind, neigt 
man im gemeindlichen Milieu dazu, 

ner an sich wunderschönen, aber leider em- 
pirisch unrealistischen Vorstellung von Fa- 
milie als Hauskirche, wie sie beispielsweise 
in der Enzyklika ״Familiaris consortio“ ent- 
faltet wird, und auch das Grundproblem 
einer arg binnenmilieu-angelegten Konzep- 
tion von Erstkommunionkatechese als Fami- 
lienkatechese (Biesinger). Besonders in nach- 
volkskirchlicher Situation müsse Sakramen­
tenkatechese so gestaltet sein, dass sich Kon- 
taktzonen zur Kirche ergeben, an denen 
Menschen sinnenfällig und konkret die Güte 
und Menschenfreundlichkeit Gottes erfah- 
ren, wie Karl Heinz Schmitt meint. Sakra­
mente seien ״ausgestreckte Arme dieser Kir- 
ehe - keine Greif- und Fangarme, sondern

den zweiten Schritt vor dem ersten zu 
tun: Menschen, die anlässlich entspre- 
ehender Knoten- und Verdichtung-

Es geht darum, die Ausgangssituation 
von Menschen, die die Service-

punkte des Lebens aus welchen Grün- 
den auch immer die Angebote, vor al- 
lern die Sakramente (Ehe, Taufe der 
Kinder, Erstkommunion), in Anspruch 
nehmen wollen, werden mehr oder weniger di- 
rekt darauf verwiesen, dass das Nutzungsrecht 
-eigentlich“ ja auch entsprechende Nutzungs״

leistungen der Kirche wahrnehmen 
wollen, ernst zu nehmen.

einladende Arme, die Anerkennung sehen- 
ken, neu in die Gemeinschaft hineinführen, 
vergeben und heilen“ (Schmitt 316).

pflichten nach sich zöge. Das hat zweierlei pro- -» Für diejenigen, die sich engagiert an der Ge-
blematische Folgen: meinde- und Sakramentenkatechese beteili-

-> Für diejenigen, die hier ״Kirche bei Gelegen- 
heit“ erleben wollen: Es erscheint wenig 
erfolgversprechend, kirchendistanzierten 
Christen im Rahmen der Sakramentenkate- 
chese die Erfahrung eigener Defizithaftigkeit 
und den Imperativ, sie sollten sich stärker in 
der Kirche engagieren, zu vermitteln: ״Wir 
würden schon erwarten, dass sie auch 
nach ..." Dies ist die negative Implikation ei­

gen: Die innerkirchlich bekannte kritische 
Optik, die Erstkommunion sei gleichbedeu- 
tend mit dem ״Letzten Abendmahl“ und die 
Firmung das ״Sakrament des feierlichen Ab- 
schieds von der Kirche“ wirft ja nicht nur ein 
schlechtes Licht auf die unzulänglich ausge- 
staltete lebensgeschichtlich orientierte Ange- 
botspalette innerhalb der Gemeinden, wo es 
gerade an attraktiven Folgeangeboten für 
Kinder und Jugendliche nach Erstkommu­
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nion und Firmung fehlt. Sie wird auch von 
den engagierten Hauptamtlichen und Laien- 
mitarbeitem als persönliche Niederlage emp- 
funden, wenn man in einfachen leistungs- 
orientierten Erfolgskategorien denkt und 
beispielsweise nur von der Messlatte des 
sonntäglichen Gottesdienstbesuchs vor und 
nach dem Termin der Erstkommunion bzw. 
Firmung ausgeht, die tatsächlich bezüglich 
der Anwesenheit ganzer Sclriileijahrgänge so 
etwas wie eine ״dead line“ darstellt.

Dabei stellt die häufig zitierte Situationsbe- 
Schreibung zur Sakramentenpastoral ״zwischen 
Laxismus und Rigorismus“ angesichts unserer 
Thematik eine problematische Scheinaltemati- 
ve dar: Es geht nicht um ein ״Mehr“ oder ״We- 
niger“, um einen Ausverkauf der Sakramente 
oder um eine Erhöhung der Messlatte. Es geht 
vielmehr darum, die Ausgangssituation von 
Menschen, die die Serviceleistungen der Kirche 
in Anspruch nehmen wollen, emst zu nehmen. 
Nur wer sich existentiell von der gnädigen Zu- 
Wendung Gottes ergriffen weiß und Gemeinden 
der ״offenen Arme“ erlebt, die diese Haltung 
auch kirchendistanzierten Menschen gegenüber 
repräsentieren, bei dem werden nach dem Prin- 
zip der Handlungsermöglichung Kräfte freige- 
setzt, die in vielfältige Formen der Mitarbeit für 
das Reich Gottes einfließen können - man darf 
den Blickwinkel nur nicht immer auf die Li- 
turgie innerhalb der Temtorialgemeinde veren- 
gen. ■
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